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Das Siedlungswesen der Wartberg-Kultur ist nicht nur in Westfalen kaum erforscht. Das gilt auch 

für die hessischen Höhensiedlungen. Diese Forschungslücke hängt wohl mit einer Siedlungs-

form zusammen, die mit unseren gängigen archäologischen Methoden heute kaum mehr nach-

weisbar ist. Den ersten Hinweis darauf, wie die Menschen der Wartberg-Kultur im heutigen West-

falen tatsächlich lebten, gibt die erst vor wenigen Jahren entdeckte Siedlung von Warburg-Menne 

(Kr. Höxter). 

Circa 2 km Luftlinie nordwestlich der Kollektivgrab-Nekropole von Warburg (  Seite 196 ff.) 

gaben Funde von ortsfremdem Sandstein Anlass für eine Ausgrabung, bei der bis 2003 eine 

Fläche von mehr als 3000 m² untersucht wurde. Der Fundplatz bestand aus drei großen, flächi

gen Steinanhäufungen. Die Kalk- und die wenigen Sandsteine verteilten sich über Flächen von 

ca. 9 m x max. 17 m. Ein 40–70 cm mächtiger Schwarzerdehorizont erschwerte die Dokumenta

tionsarbeiten beträchtlich, da die dunklen Befunde in diesem Untergrund oft nur an ihren Fund-

beimengungen zu erkennen waren. 

Die Steinpackung der südlichen Steinfläche I verbarg die Pfostensetzungen eines Südost-Nord-

west ausgerichteten Gebäudegrundrisses von 12,6 m Länge und 5,0 m Breite. Die Verteilung der 

Steine spricht für ein verstürztes Trockenmauerwerk. Der Ostteil der Befunde war durch eine alte 

Wegetrasse zerstört. 

AUF  DER  SUCHE  NACH  DEN  SIEDLUNGEN  DER  WARTBERG-KULTUR

Lage der Galeriegrab-Nekropole 

von Warburg mit den Gräbern 

(Rechtecke) und des Sied-

lungsplatzes von Warburg-Men-

ne mit den Hausgrundrissen 

(Dreiecke).

180



SPÄTNEOLITHIKUM

Warburg-Menne. Der Steinversturz der Flächen II und I – Blick nach Süden.

Eindrucksvolle Befunde lieferte die Steinfläche II. Unter dem 

teilweise mehrschichtigen Steinversturz kam ein annähernd 

trapezförmiger, Ost-West-ausgerichteter Grundriss mit Wand-

graben und Pfostensetzungen zutage. Aus den Abmessungen 

von 14,8 m x 3,8–4,6 m ergab sich eine Innenfläche von ca. 

50 m2. Wegen der Schwarzerdeschicht wurde der Wandgra-

ben erst im darunter anstehenden Lösslehm sichtbar, so-

dass von einer erhaltenen Befundtiefe von mindestens 50 cm 

unter dem Pflughorizont auszugehen ist. Im Wandgraben 

selbst waren Pfostengruben nachweisbar. Nach dem Befund 

bestanden die Außenwände aus Spaltbohlen bzw. dünnen 

Holzstämmen mit dazwischengesetzten Pfosten mit Verkeil-

steinen. Ein Trockenmauerwerk bildete die Außenseite; unklar 

ist jedoch, ob es nur als Wetterschutz vorgesetzt war oder ob 

es die Dachkonstruktion abgefangen hatte. Die Lage der 

Steine lässt auf ein langsames Verfallen bzw. Umstürzen der 

Trockenmauern schließen. Im Bereich des Wandgrabens hatte 

der Versturz eine Mächtigkeit von bis zu 40 cm, während die 

Steinmasse zur Gebäudemitte hin ausdünnte. Auch fanden 

sich umgestürzte, aber noch geschichtete Steinlagen als 

Warburg-Menne. Hausgrundriss II. Die Verkeilsteine der Pfosten geben den 

Wandgrabenverlauf und den trapezförmigen Hausgrundriss wieder.

Links: Warburg-Menne. Die Hausgrundrisse mit Wandgraben (oben) und 

mit Pfostensetzung (unten).

5 m

N
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Warburg-Menne. Der Mauerversturz des Gebäudes von Steinfläche I.

direkter Hinweis auf ein Trockenmauerwerk. Eine Boden-

pflasterung war nicht vorhanden. Zwischen dem Stein-

versturz und den Verkeilsteinen in den Wandgräben befand 

sich eine mehrere Dezimeter starke, steinfreie Erdschicht.

Die Steinfläche III bestand ebenfalls aus Kalksteinen, die 

aber insgesamt größer waren. Unter dem Versturz fand sich 

nur eine einzelne Pfostengrube von 30 cm Durchmesser und 

noch 20 cm Tiefe im Lösslehm. Aus 30–50 cm Tiefe stammt 

der einzige menschliche Knochen der gesamten Grabung. 

Dieser datiert in die Zeit um 3257 ± 102 v. Chr. (KIA 3445: 

4560 ± 25 BP). Das gänzliche Fehlen von kleinteiligen Kno-

chenresten und Zähnen spricht gegen eine Nutzung als 

Kollektivgräber und für Hausgrundrisse. 

Die Konstruktion der Gebäude wird im Wesentlichen dem 

Holz-Stein-Bauwerk in der Galeriegrab-Nekropole von Warburg 

entsprochen haben. Als Baumaterial standen örtlicher 

weiß-gelblicher plattiger Kalkstein sowie in geringem Maße 

ortsfremder rötlicher Sandstein zur Verfügung. Letzterer war 

in Form von großen Platten ein wichtiges Baumaterial der 

Galeriegräber. Seine Verwendung beim Hausbau in Warburg-

Menne könnte damit erklärt werden, dass roter Sandstein 

und weißer Kalkstein als kontrastierende Materialien dekora-

tive Zwecke bei einer unverputzten Außenfront erfüllen.

Typologische Vergleiche der Gefäßformen und Verzierungen 

der vor allem innerhalb der Wandgräben gefundenen größe-

ren Keramikkonzentrationen stellen diesen Platz in das späte 

4. Jahrtausend v. Chr.  Dies wird auch durch das 14C-Datum 

untermauert. Damit ergibt sich allerdings eine chronologi

sche Diskrepanz zu den in der Nähe liegenden Gräbern von 

Warburg, die einige Jahrhunderte älter sind. 

Weitere Hinweise auf Siedlungsreste der Wartberg-Kultur 

in Westfalen sind im Vergleich zu Warburg-Menne als eher 

schütter zu bezeichnen. So ist von Warburg-Rimbeck (Kr. 

Höxter) eine ältere, jungneolithische Abschnittsbefestigung 

bekannt (  Seite 130). Innerhalb der befestigten Fläche 

liegt allerdings nicht nur ein wartbergzeitliches Galeriegrab 

(  Seite 176), sondern auch eine ausgedehnte Streuung 

spätneolithisch einzuordnender Funde, deren Zusammenset-

zung, unter anderem mit Mahlsteinen und Keramik, deutlich 

auf eine Siedlungstätigkeit hinweist. Welcher Art diese aller-

dings war und ob sie zeitlich tatsächlich mit der Nutzung des 

Grabes zusammenfiel, können nur Grabungen klären. Dem 

Erdwerk von Rimbeck in südlicher Richtung vis-à-vis gelegen 

ist der Gaulskopf in Warburg-Ossendorf, auf dessen Plateau 
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sich neben einem nichtmegalithischen Kollektivgrab (  Seite 200) auch jung- bis spätneolithi-

sche Siedlungsgruben fanden. Allerdings scheinen die Funde hier anzudeuten, dass die Siedlung 

bereits vor der Errichtung des Grabes aufgegeben wurde. Auch aus dem Ritterholz in Borchen (Kr. 

Paderborn) ist am Rande des Altenautals ein in Abschnitten befestigter, möglicherweise zeitglei-

cher Siedlungsplatz in 1 km Entfernung zu den Kirchborchener Gräbern (  Seite 192 ff.) be-

kannt. An der Stirnseite des Bergrückens konnte sogar eine Wohnterrasse, also eine künstlich in 

den Hang eingearbeitete ebene Fläche nachgewiesen werden. Unter den wenigen Lesefunden 

deutet aber nur eine dreieckige Pfeilspitze eine spätneolithische Stellung an. 

Darüber hinaus bleibt das Siedlungswesen der Wartberg-Kultur in Westfalen im Dunkeln. 

Betrachtet man die bekannten Fundstellen des Jung- bis Spätneolithikums im Umkreis von bis 

zu 5 km um die Gräber herum, handelt es sich zumeist um Oberflächenfunde von Felsgestein- 

und/oder Feuersteingeräten, die Siedlungszeiger sein könnten, doch sind die Artefakte weder 

chronologisch empfindlich genug, um anzuzeigen, ob sie während der Nutzung der Grabanlagen 

hier zurückgelassen wurden, noch können sie über die Art der Aktivität auf dem Platz sichere 

Auskunft geben. 

Neue Möglichkeiten der Interpretation, vor allem hinsichtlich der Lage von möglichen Siedlungs-

plätzen im Verhältnis zu Galeriegräbern, bieten GIS-gestützte Sichtbarkeitsanalysen. Diese 

liegen bisher für das Altenautal (  Seite 192 ff.) vor. Hier konnten von den erhaltenen Gräbern 

etwaige Siedlungsplätze mit Ausnahme des Borchener Erdwerks im Ritterholz nicht gese-

hen werden – eine offenbar bewusste Abgrenzung, die durch die Einsenkung der Anlagen in den 

anstehenden Boden betont wird.  

Sollten die als Siedlungen angesprochenen Plätze gleichzeitig mit den Gräbern existiert und 

ihnen zugehört haben, lassen diese Ergebnisse eine „unterteilte“ Landschaft im Sinne eines 

Bereichs der Toten, der von dem der Lebenden abgegrenzt ist, möglich erscheinen. Dieses 

Phänomen ist tatsächlich in besser untersuchten Regionen mit deutlich mehr Megalithgräbern 

und zugehörigen Siedlungen fassbar, so etwa in der Altmark in Sachsen-Anhalt mit über 

80 Gräbern und im schwedischen Falbygden mit über 250 Anlagen. Im Vergleich dazu wird für 

die Wartbergkultur im Bereich der Siedlungsforschung eine große Lücke sichtbar, die es künftig 

zu schließen gilt.                                                                            Hans-Otto Pollmann / Kerstin Schierhold
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